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Mannheim. Zum ersten Mal seit dem
11. Dezember 2019 kann man Xavier
Naidoo in seiner Geburtsstadt live
erleben, und das gleich drei Mal: am
23., 24. und 27. Januar in der Mann-
heimer SAP Arena. Der Auftritt am
Dienstag ist zugleich der Abschluss
der erfolgreichen Comeback-Tour-
nee des lange umstrittenen Popsän-
gers. Der Einlass für alle drei Shows
wurde auf 18 Uhr vorverlegt.

Gibt es noch Karten?
Laut Veranstalter Live Nation wer-
den die drei Konzerte mit jeweils
mehr als 10.000 Besucherinnen aus-
verkauft sein. Wie die Frankfurter
Konzertagentur am Donnerstag auf
Nachfrage mitteilte, soll es trotzdem
Restkarten an der Abendkasse ge-
ben, voraussichtlich ab 18 Uhr. Auch
unter ticketmaster.de wurde man
zuletzt noch fündig. Preislich rangie-
ren die regulären Tickets dort zwi-
schen 79,80 und 119,80 Euro plus
Gebühren. Naidoo höchstpersönlich
wies zwischenzeitlich auf Instagram
darauf hin, dass nach endgültiger
Vermessung der Sichtlinien zwi-
schen Bühne und Tribünen in der
SAP Arena für die Mannheimer
Shows noch Kartenkontingente frei-
gegeben werden konnten.

Wie ist der Zeitplan?
Nach dem Einlass um 18 Uhr be-
ginnt um 19.40 Uhr ein kurzes Vor-
programm mit dem nigerianischen
Sänger Godwin. Um circa 20 Uhr
kommt Xavier Naidoo auf die Büh-
ne. Mit Godwin gibt es ein gut ge-
wähltes, eher entspanntes Vorpro-
gramm. Der Songwriter und Filme-
macher hat zuletzt mit dem Berliner
Produzenten-Duo KitschKrieg das
hörenswerte Afrosoul-Album „Aton-
ement“ aufgenommen. Am Don-
nerstag, 5. Februar, ist er im Heidel-
berger Karlstorbahnhof als Hauptat-
traktion zu hören.

Welche Songs stehen auf dem
Programm von Xavier Naidoo?
Die bisher einsehbaren Setlists un-
terscheiden sich kaum. Das heißt,
das Greatest-Hits-Programm vom
Tourauftakt am 16. Dezember 2025
hat sich für Naidoo und seine Band
um Söhne-Mannheims-Drummer
Ralf Gustke und den Heidelberger
Gitarristen Alex Auer bewährt und
ist auch bei den drei Mannheimer
Shows zu erwarten.

Es geht also mit dem Tour-Titel-
song „Bei meiner Seele“, Naidoos
letztem großen Hit aus dem Jahr
2013, los. Danach folgen seine popu-
lärsten Songs inklusive der Frühwer-
ke „20.000 Meilen“ und „Führ mich
ans Licht“ sowie ein paar Fan-Favo-
riten wie „Wenn du es willst“. Verein-
zelt kam im Vergleich zum Tourauf-
takt in Köln am 16. Dezember 2025
noch der Song „Alle Männer müssen
kämpfen“ dazu.

Tipps für
Anfahrt und Parken
Wie immer empfiehlt sich die An-
fahrt mit den öffentlichen Verkehrs-
mitteln. Die im Vorverkauf erworbe-
nen Eintrittskarten gelten als Fahr-
scheine für das VRN-Angebot. Durch
die sehr frühzeitige Einlasszeit um
18 Uhr sollte sich aber auch die An-
fahrt mit dem Auto entzerren. Da auf
dem Maimarktgelände keine Paral-
lelveranstaltung stattfindet, dürfte
auch die Parksituation undrama-
tisch sein. Hier geht es zur Parkplatz-
übersicht der SAP Arena. Mehr unter
saparena.de

Es gibt noch
Restkarten
Pop: Alles zu den drei

Naidoo-Shows in der SAP Arena.

Von Jörg-Peter Klotz

Xavier Naidoo beim Tourauftakt Mitte
Dezember in Köln. BILD: ROLF VENNENBERND/DPA

eimat“ klingt nach Sehnsucht
– und ist doch längst ein
Streitwort. PEN-Berlin-Vor-
stand Deniz Yücel erklärt im

Interview, warum der Begriff heute
vor allem mit bröckelnden Sicher-
heiten, Ängsten und der Frage nach
Zugehörigkeit aufgeladen ist. Unter
dem provokanten Titel „Ist das noch
mein Land?“ diskutieren Thea Dorn
und Michel Friedman dazu am 26.
Januar in Mannheim – mit dem Pub-
likum ausdrücklich als „drittem
Gast“ und ohne Verbotsschilder fürs
freie Wort.

Herr Yücel, wieso beschäftigt Sie
der Begriff „Heimat“ so sehr?

Deniz Yücel: Im vorletzten Jahr in
Ostdeutschland haben wir eine
Reihe mit einem ähnlichen Kon-
zept veranstaltet: zwei Leute auf
dem Podium und viel Publikums-
beteiligung. Damals ging es um
Meinungsfreiheit. Jetzt haben wir
das Thema „Heimat“ gewählt. Die
akademische Diskussion dazu fin-
de ich interessant, aber unser Zu-
gang ist ein anderer: Der österrei-
chische Schriftsteller Jean Améry
hat Heimat mal als „Sicherheit“
definiert. Unsere Gegenwart aber
ist stark geprägt von einem Ver-
lust von Sicherheiten; von Ängs-
ten vor wirtschaftlichem Abstieg,
unkontrollierter Zuwanderung,
Rechtsextremismus und vielem
mehr.

Angst schwingt auch im Titel der
Diskussion mit: „Ist das noch
mein Land?“ Das kann man resi-
gnativ lesen – als stecke die Ant-
wort schon drin: „Es ist nicht
mehr mein Land.“ Wie kam es zu
diesem Titel?

Yücel: Das ist zugespitzt, aber es
steht im Raum. Letztes Jahr hieß
die Reihe „Das wird man ja wohl
noch sagen dürfen“. Auch das war
ein Satz, den wir aufgegriffen ha-
ben. Bei „Ist das noch mein
Land?“ gibt es zwei Pole: Der eine
ist dieses Gefühl, Dinge, auf die
man sich verlassen konnte, hören
auf zu existieren. Das betrifft nicht
nur „Einwanderung“, sondern
auch ganz alltägliche Erfahrun-
gen: Institutionen funktionieren
schlechter, Sicherheiten bröckeln
– zum Beispiel, woran ich in Ber-
lin gerade verzweifle, die Sicher-
heit, einen notwendigen Fach-
arzttermin zu bekommen.

Und der andere?
Yücel: Das ist „Ist das schon mein
Land?“ – also die Frage, wie diese
Gesellschaft mit Einwanderung
umgeht, ob Zugehörigkeit mög-
lich ist oder ob sich das frühere
„Wir schaffen das“ inzwischen in
ein „Wir wollen gar nichts mehr
schaffen“ verkehrt hat.

Sie meinen Überforderung?
Yücel: Vielleicht. Darüber möch-
ten wir sprechen und das Ge-
spräch vertiefen.

Auf der PEN-Webseite schreiben
Sie, es werde in den Diskussionen
nicht immer „nett“ zugehen. Nun
liegen Thea Dorn und Michel
Friedman vom Weltbild her nicht
so weit auseinander. Wären ge-
gensätzlichere Positionen nicht
zielführender für den demokrati-
schen Diskurs?

Yücel: Dass meine Sprecher-Kolle-
gin Thea Dorn und unser Grün-
dungsmitglied Michel Friedman
bei diesem Thema allzu überein-
stimmen, glaube ich nicht. Und
selbst wenn: Bei dieser Reihe ist
das Publikum wichtig. Die beiden
setzen etwa eine halbe Stunde
den Rahmen – und dann spricht
das Publikum.

Das Publikum ist ausdrücklich als
„dritter Gast“ genannt. Meine Er-
fahrung aus Diskussionen im The-

H

ater ist: Da ist man sich ziemlich
einig. Müsste man nicht mit de-
nen reden, die eine andere Mei-
nung vertreten?

Yücel: Wir sind ein ehrenamtlich
tätiger Verein, nicht die Bundes-
zentrale für politische Bildung.
Aber innerhalb unserer begrenz-
ten Möglichkeiten haben wir ver-
sucht, andere Orte zu gewinnen:
Schützenvereine, Narren-Gilden,
andere gesellschaftliche Einrich-
tungen. Aber praktisch ist es so:
Wenn ich Christian Holtzhauer,
dem Intendanten des National-
theaters Mannheim, schreibe,
muss ich nicht erklären, wer PEN
Berlin ist. Und er kriegt nicht zum
ersten Mal eine solche Anfrage.
Bei einem Feuerwehrverein in
Böblingen ist das anders – da
braucht es Kontakte, Zeit, andere
Mittel, andere Werbung. Darum
gastieren wir mehr in Theatern
und Kulturzentren und weniger in
Schützenvereinen. Aber es ist
auch ein bisschen Klischee, dass
man im Theater nur diese Leute
trifft und im Schützenverein nur
jene.

Sie sprachen von Angst. Wo sitzt
sie in Deutschland?

Yücel: Nicht „nur“ in einem be-
stimmten Milieu. Es ist nicht so,
dass etwa nur AfD-Wähler angst-
getrieben wären und andere
nicht. Angst gibt es überall.

Welche Ängste meinen Sie kon-
kret?

Yücel: Wir haben einen US-Präsi-
denten, der Grundpfeiler der
Nachkriegsordnung in Frage stellt
– und das westliche Modell von
Demokratie und Rechtsstaatlich-
keit. Die Angst vor einer solchen
Entwicklung führt wiederum ge-
rade in Deutschland manchmal
dazu, dass Grundrechte übergan-
gen werden – im Namen einer
„guten Sache“.

Sie spielen auf konkrete Fälle an?

Yücel: Ja, etwa den Fall in Lud-
wigshafen, wo der AfD-Kandidat
Joachim Paul nicht zur Bürger-
meisterwahl zugelassen wurde –
auf Grundlage eines Gutachtens
des Verfassungsschutzes. Soweit
ich das beurteilen kann, war die-
ser Kandidat rechtsextrem. Trotz-
dem finde ich Gesinnungsaus-
schluss falsch.

Das würden Sie bei einem AfD-
Verbot ähnlich sehen?

Yücel: Ja. Man rettet die Demokra-
tie nicht, indem man sie abschafft
– aus Angst, sie könnte abge-
schafft werden. Und ich glaube,
die Folie „wir stehen kurz vor
1933“ führt zu falschen und am
Ende kontraproduktiven Reaktio-
nen.

Sie persönlich fürchten ein neues
„1933“ nicht?

Yücel: Dafür gibt es keinen realen
Anlass. Und dass die bisherige
Strategie gegen die AfD geschei-
tert ist, ist keine Meinungsfrage,
sondern zeigt sich in Umfrage-
werten und Wahlergebnissen.

Sie haben viele Ängste genannt:
wirtschaftlicher Abstieg, Corona,
Demokratieverlust. Aber ist die
Hauptangst hinter dem Heimat-
Thema nicht doch Einwanderung
und Migration?

Yücel: Nein, nicht nur. Und selbst
dann ist das Thema komplex:
Gibt es Heimat im Plural? Neh-
men Zugewanderte Deutschland
als neue Heimat an? Warum sind
auch viele Zugewanderte sehr
entschieden für eine stärkere
Kontrolle von Zuwanderung?

Dann steht Heimat für Sie auch in
Zusammenhang mit der Heimat
für Meinungsfreiheit?

Yücel: Ja. Die Meinungs-, Presse-
und Kunstfreiheit ist das ureigene
Thema des PEN. Auch das Gefühl,
man könne nicht frei seine Mei-
nung sagen, führt zu Verlust von
Sicherheit. Darum möchten wir
über Heimat reden – mit der gan-
zen Offenheit, die zu diesem Be-
griff gehört.

Was meinen Sie mit „Heimat in
seiner ganzen Offenheit“?

Yücel: Wir sprechen über Demo-
kratie nicht nur als Polarisierung,
sondern auch als Spaltung von
Öffentlichkeit. Mit der Reihe ver-
suchen wir, vor Ort, Abend für
Abend, diese Spaltung ein biss-
chen zu überwinden und so eine
republikanische Öffentlichkeit
herzustellen, in der jeder mitre-
den kann.

Wie stellen Sie diese Offenheit
konkret her?

Yücel: Indem wir keine Verbots-
schilder aufstellen, sondern sa-
gen: Jeder ist eingeladen, jeder
kann alles sagen – nicht zu belie-
bigen Zeiten und nicht in beliebi-
ger Länge, damit viele zu Wort
kommen. Aber wir haben keine
Angst vor dem freien Wort. Beim
letzten Mal war das Ergebnis sehr
kontrovers, aber zivilisiert. Und
danach sagten die Leute: „Danke,

dass Sie das ermöglicht haben.
Wir hätten nicht gedacht, dass das
überhaupt noch möglich ist.“

Sie gehen mit der Reihe bewusst
auch an Orte, an denen es poli-
tisch knirschen kann?

Yücel: Ja. Wir gehen zum Beispiel
nach Pforzheim – das ist die Stadt,
in der die AfD ihre besten Wahler-
gebnisse in Baden-Württemberg
hatte – mit Joana Cotar, einer ehe-
maligen AfD-Bundestagsabgeord-
neten. Wir wollen diese Kommu-
nikation, denn das gesellschaftli-
che Gespräch ist ein elementarer
Bestandteil von Demokratie. Des-
wegen gehen wir nach Bad Mer-
gentheim oder Sigmaringen. Die-
se Kluft zwischen Stadt und Land
ist ein Teil der Probleme, an de-
nen die Demokratie gerade leidet
– nicht nur in Deutschland.

Sie sagen, Sie wollen Spaltung
überwinden – gleichzeitig liegt die
Reihe jetzt zeitlich direkt vor der
Landtagswahl in Baden-Würt-
temberg. Gibt es darüber hinaus
eine politische Intention?

Yücel: Landtagswahlen sind im-
mer ein Moment, in dem die Leu-
te besonders politisiert sind. Und
diese Landtagswahl ist auch über-
regional relevant. Natürlich ist das
ein Anlass, warum wir die Reihe
jetzt hier machen und nicht in
Bayern. Und genau deshalb ist es
auch eine gute Zeit, solche Ge-
spräche zu führen.

Noch etwas Persönliches: Sie sind
gebürtiger Hesse, haben aber auch
einen türkischen Pass. „Heimat“
gilt vielen als typisch deutsches
Wort. Was bedeutet Heimat für
Sie?

Yücel: Ich habe lange gedacht:
„Mit Heimat und Vaterland will
ich nichts zu tun haben, das ist
mir egal.“ Den Anspruch, Welt-
bürger zu sein, finde ich immer
noch schön. Aber mit 52 muss ich
mir eingestehen: Ich bin das
nicht. Es gibt nur zwei Sprachen,
die ich wirklich beherrsche, mit
Literatur, Geschichte und Codes.
Ich bin ein großer Italien-Fan, ha-
be da sogar mal ein Jahr gelebt –
aber in Italien bin ich Gast. In
meiner Geburtsstadt Flörsheim ist
jede Ecke mit Erinnerungen ver-
bunden. Heimat ist, wo man sich
nicht erklären muss.

Und welcher Ort ist das für Sie?
Yücel: Das sind mehrere und hat
sich durch meine Zeit in türki-
scher Haft noch einmal geändert:
Ich bin dadurch gleichermaßen
türkischer und flörsheimischer
geworden. Es schafft ein sehr inti-
mes Verhältnis zu einem Land,
wenn man in seinem Kerker ge-
sessen hat. Gleichzeitig hat es
mich berührt, dass die Anteilnah-
me in Flörsheim noch größer war
als überall sonst, vielleicht noch
ein bisschen größer als in Berlin,
wohin ich vor über 30 Jahren ge-
gangen bin.

Und was gibt man umgekehrt der
Heimat?

Yücel: Heimat ist für mich auch
Verantwortung. Sie ist etwas Ge-
brochenes. Wenn ich sage, Flörs-
heim ist meine Heimat, Deutsch-
land ist meine Heimat und die
Türkei ist meine Heimat, ist damit
immer historische Verantwortung
verbunden. Egal, ob meine Vor-
fahren damals hier lebten oder
nicht, gibt es keine aufgeklärte
Heimat Deutschland ohne den
Holocaust – und keine Heimat
Türkei ohne den Völkermord an
den Armeniern. Heimat ist nicht
nur Bolzplatz und Lieder und Ap-
felkuchen und Börek, sondern
auch das Päckchen der Geschich-
te. Und wenn man zwei Heimaten
hat, trägt man zwei Päckchen.

„Heimat ist der Ort, wo man
sich nicht erklären muss“

Thea Dorn und Michel Friedman diskutieren in Mannheim am Nationaltheater über „Heimat“ und fragen dabei: „Ist das noch mein Land“ –
Pen-Berlin-Präsident Deniz Yücel spricht über die Diskussionsreihe, die er von Berlin aus mitinitiiert hat.

Von Stefan M. Dettlinger

Heimat ist für ihn auch historische Verantwortung: „Welt“-Journalist Deniz Yücel. BILD: MARLENE GAWRISCH
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K Der Journalist: Deniz Yücel
(geb. 1973 in Flörsheim/Main)
ist Journalist und Autor. Be-
kannt wurde er durch seine
Berichterstattung über die Tür-
kei; 2017 saß er dort in Unter-
suchungshaft. Nach seiner
Freilassung schrieb er über
Themen wie Pressefreiheit, De-
mokratie, Polarisierung und
Identität. Er ist Vorstandsmit-
glied des PEN Berlin. 

K Die Reihe: Am Montag, 26.
Januar, diskutieren Thea Dorn
und Michel Friedman im Alten
Kino Franklin zum Thema „Ist
das noch mein Land?“ (Rest-
karten: 0621/1680.150).

Deniz Yücel


